
gern im blaugrauen Anzug, blauer
Krawatte sowie blank geputzten
braunen Schuhen – und sitzt be-
quem in einem roten Ledersessel.

DasTreffen ist allerdings virtuell,
denn Naor wirkt nur lebensecht,
wenn man ihn durch eine einfache
3D-Brille ansieht. Der Clou: Die
Schüler können dem Mann, der als
Jugendlicher die Konzentrationsla-
ger Stutthof und Dachau überlebte,
Fragen stellen. Gern zitiertes Bei-
spiel: „Haben SieHitler getroffen?“
Der virtuelle Abba Naor erwidert
stoisch: „Nein, habe ichnicht.Hätte
ich ihn getroffen, hätte ich ihn er-
würgt.“

Sind es solche Antworten, vor
denen Skeptiker warnen?

Naor ist Partner eines anderen
virtuellen Erinnerungsprojekts, das
wie die Potsdamer Befragungen
vornehmlich in der Bildungsarbeit
eingesetzt werden soll. Es heißt
„Lernen mit digitalen Zeugnissen“
(LediZ) und entstand in der Zusam-
menarbeit der Ludwig-Maximilian-
Universität München (LMU) und
des Leibniz-Rechenzentrums der
BayerischenAkademie derWissen-
schaften.

training für das Hologramm
Die Fachleute mögen den Begriff
Hologrammnicht, er beschreibt das
Ergebnis jedoch recht gut. Umes zu
erstellen, wurden Abba Naor im
Laufe einer Woche in einem Spe-
zialstudio in England rund 1000
Fragen gestellt, und bei demBeant-
worten wurde er von zwei Kameras
stereoskopisch gefilmt. Somit kön-
nen die Aufzeichnungen räumlich
visualisiert werden. Anschließend
trainierten die beteiligten Wissen-
schaftler das Hologramm mithilfe
einer Spracherkennungssoftware.

Das Ergebnis ist verblüffend,
nicht wenige Schüler und Schüle-
rinnen bezeichnen es als cool: Der
virtuelle Naor kann inzwischen bis
zu 90 Prozent der gestellten Fragen
beantworten. Die künstliche Intelli-
genz hat dafür bereits 40000 Ant-
wortvarianten auf die 1000 Fragen
gefunden. Kann der virtuelle Zeit-
zeuge nicht antworten, weil er die
Frage nicht erkennt oder sie nicht
versteht, schweigt er – und zupft
sich amÄrmel.

Zweifellos hat dieseArt vonZeit-
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Dreharbeiten: Die Abbildung von Ruth Winkelmann wird auf einem großen
Bildschirm übertragen. FOTO: mONIKA sKOLImOWsKA/DpA

Will neue Wege gehen: Noa Mkayton, Bildungsdirektorin von Yad Vashem, be-
obachtet den Umgang mit Erinnerungen auf Social Media. FOTO: YAD vAshEm

Schicksalstag der Deutschen

Der 9. November steht
in der deutschen ge-
schichte gleichermaßen
für Licht und schatten
der Nation. Im Jahr 1918
wurde an diesem Tag
die republik ausgeru-
fen, 1989 fiel die berli-
ner mauer. Im Jahr 1938
begannen in der Nacht
vom 9. auf den 10. No-
vember staatlich orga-
nisierte gewalttätigkei-

ten gegen Juden in
Deutschland und öster-
reich. Während der bis
zum 13. November an-
dauernden Zerstörun-
gen von synagogen,
geschäften, Wohnun-
gen und Friedhöfen
wurden mehrere hun-
dert Juden ermordet,
mindestens 300 nah-
men sich das Leben. Ab
dem 10. November folg-

ten dann Deportationen
jüdischer menschen in
Konzentrationslager.
Damit begannen die
systematische vertrei-
bung und Unterdrü-
ckung von Juden in
Deutschland. viele his-
toriker sehen im 9. No-
vember 1938 eine vor-
stufe zum holocaust,
der vernichtung allen
jüdischen Lebens.

zeugenbefragung auch Unterhal-
tungscharakter, doch vermittelt sie
auch Geschichte?

Die Projektkoordinatoren, die
LMU-Professoren Anja Ballis und
Markus Gloe, nicken. „Es ist wich-
tig, dabei den Zeitzeugen als eine
Quelle von vielen einzuordnen“,
sagt der Politik- und Sozialwissen-
schaftler Gloe. „Es geht bei der Be-
fragung nicht um historische Fak-
ten, die müssen parallel vermittelt
werden.“

Anja Ballis, die den Lehrstuhl für
Didaktik der deutschen Sprache
und Literatur leitet, berichtet, dass
die Schüler vonZeitzeugenwieAb-
ba Naor vor allem etwas über das
Familienleben und den Umgang
mit Verlust wissen wollen. „Wahr-
scheinlich spiegeln sich hier eigene
Erfahrungen“, vermutet die Profes-
sorin. Ballis hat auch beobachtet,
dass viele Schüler oder Studierende
unbefangen in die Zeitzeugenbe-
fragung gehen. „Das Setting ist ja
fast wie beim Besuch eines 3D-Ki-
nofilms. Sie rechnen kaum damit,
dass es sie dann so emotional be-
rührt.“

Noa Mkayton, Bildungsdirekto-
rin der Gedenkstätte Yad Vashem,
beobachtet diese Entwicklungen
aufmerksam. „Einerseits muss die
Geschichte authentisch vermittelt
werden, andererseits aber auch für
alle Lernenden relevant sein“, so
formuliert siedenAnspruch.Diesen
zu erfüllen wird erschwert durch
wachsenden Antisemitismus und
sinkende Hemmschwellen. „Anti-
semitismusverbreitet sichdurchdie
sozialen Medien heute anders als
vor ein bis zwei Jahrzehnten, dem-
entsprechend muss man ganz spe-
zielles Lernmaterial anbieten, das
genau dieses Phänomen behan-
delt“, sagt Mkayton. „Lehrer ver-
spüren heute eine große Unsicher-
heit, das Thema Antisemitismus in
seiner derzeitigen Form anzuspre-
chen.“

Projekt zu Sophie Scholl
Kunstschaffende oderÜberlebende
drehen jedoch zunehmend den
Spieß der Antisemiten im Netz um,
indem sie selbst Social-Media-
Plattformen für die Bildungs- und
Aufklärungsarbeit nutzen. Viel Lob
erhielt beispielsweise das Instag-
ram-Projekt „@ichbinsophiescholl“
von SWR und BR, das die letzten
zehn Monate der jungen Wider-
standskämpferin nachstellt.

Der israelische Regisseur Mati
Kochavi zeigte 2019 mit „Evasto-
ries“ auf Instagram eine Webserie
mit 70 Folgen über das Leben der
Ungarin Eva Heyman, die als 13-
Jährige inAuschwitzermordetwur-
de.

Die 98-jährige Holocaust-Über-
lebende Lily Ebert und ihr 18-jähri-
ger Urenkel Dov Forman sind bei

der beliebten Plattform Tiktok
unterwegs und sprechen darüber,
was Antisemitismus ist und was die
Schoah mit dem heutigen Leben zu
tun hat – ihnen folgen inzwischen
bereits 1,9 Millionen Accounts.

Noa Mkayton spricht von einer
überraschendenundermutigenden
Entwicklung. „Dies zeigt sehr gut
das Bedürfnis der Überlebenden,
aktiv zu sein, ihreGeschichtenwei-
terzugebenund ihreStimmezuhin-
terlassen.UndzwargenaudieStim-
me, die sie eben zurücklassen wol-
len – völlig unmanipuliert und un-
gefärbt vonanderenPerspektiven.“

Der 87-jährige Israeli Gidon Lev
und seine Lebensgefährtin Julie
Gray (58) posten nahezu täglich auf
Tiktok kleineVideos. Gray hat Levs
Leben als „Gauner, Holocaust-
Überlebender, Optimist“ aufge-
schrieben, soderUntertiteldes2020
erschienen Buchs „The True Ad-
ventures of Gidon Lev“. Eigentlich
wollte sie lediglich das Buch auf der
Plattform promoten, weil Lesungen
in der Pandemie nicht möglich wa-
ren. Doch daraus wurde mehr.

Gidon Lev, der als Kind im
KZ Theresienstadt überlebt hat, er-
kannte, dass er viel Zuspruch er-
hält – die Beiträge sind millionen-
fach gelikt. Die Kehrseite sind je-
doch Hasskommentare, von
Dummheit zeugende Reaktionen
oder unverblümter Antisemitismus.

Neben seinem Vater wurden
26 Angehörige von den Nazis er-
mordet. „Für sie“, sagt Gidon Lev,
„muss ich widersprechen. Ich habe
als Kind zu spüren bekommen, wie
schnell aus grausamenWortenböse
Taten werden. Und dagegen werde
ich kämpfen, solange ich bin.“

Und widersprechen könnte Lev
täglich. Julie Gray räumt ein: „Im
Netz gibt es keinen Mangel an
dummen,manchmalbeleidigenden
oder einfachnur traurigen Inhalten.
Erst neulich ‚coverte‘ jemand einen
von Gidons Tiktoks, indem er zeig-
te, wie er zumOfen in seiner Küche
ging und ihn auf Hochtouren dreh-
te. Die beiläufige Grausamkeit hat
mich umgehauen.“

Ihre Erkenntnis: „Wir können
unsnichtmehrnur aufMuseenoder
Bildungseinrichtungen verlassen,
wenn es darumgeht, denHolocaust
und seine Auswirkungen bis heute
zu vermitteln, so sehr sie sich auch
bemühthaben,dieMenschenzuer-
reichen und einzubeziehen. Wir
müssendorthingehen,wodieMen-
schen sind.“

Das verdiene Respekt, meint
Yad-Vashem-Expertin Mkayton.
„Menschen der 3. oder 4. Genera-
tion sind oft nicht daran interessiert,
sich einen stundenlangen Zeitzeu-
genbericht anzuhören, aber einen
Tiktok-Film sehen sie sich an.“

Das Engagement auf Social-Me-
dia-Plattformen müsse unbedingt
beobachtet und begleitet werden,
meint die Bildungsdirektorin der
Gedenkstätte. „Wir als Pädagogen
haben bestenfalls damit begonnen,
uns damit auseinanderzusetzen,
wasdas für unsbedeutet und inwie-
weit dies Einfluss haben wird auf
die zukünftige Vermittlung des Ho-
locaust.“

WiesehrdieZeitdrängt,Antwor-
ten zu finden, zeigt der Tod der Ber-
liner Lyrikerin und Ärztin Rahel
Mann. Von ihrem fünften bis zum
achten Lebensjahr wurde sie von
Nachbarn vor den Nazis versteckt,
weil die Mutter als getaufte Jüdin
Zwangsarbeit verrichten musste.

Rahel Mann starb drei Wochen
nach den Aufnahmen für das Pots-
damer Zeitzeugenprojekt im Alter
von 84 Jahren. Sie wird nun für im-
mer bleiben.

In Auschwitz befreit: Viele der Zeitzeugen und Zeitzeuginnen erlebten dieses
oder andere Konzentrationslager als Kind. FOTO: ImAgO sTOcK&pEOpLE

Autor als Hologramm: Der virtuelle Abba Naor kann mithilfe künstlicher Intel-
ligenz fast alle Fragen beantworten. FOTO: LEDIZ

Erzählt im Studio in Potsdam-
Babelsberg: Der Däne Ib
Katznelson überlebte als Kind
zwei Konzentrationslager.
FOTO: JAKOb grAsböcK

Die Zukunft
des

Erinnerns

Land Brandenburg geförderten
Projekt von Volucap und der Film-
universität Babelsberg „Konrad
Wolf“ jeweils eine Stunde als Zeit-
zeugen berichten. Unter ihnen wa-
ren auch die unermüdliche Margot
Friedländer (100), Kurt Hillmann
(89), Inge Auerbacher (87) und
Charlotte Knobloch (90).

Regisseur Christian Zipfel, der
die Überlebenden von außerhalb
desStudiosmit seinenFragendurch
die Stunde Zeitzeugenschaft führt,
hatdienähereund ferneZukunft im
Blick. „Wir wissen nicht, wie in vie-
len JahrenErinnerungskultur funk-
tioniert. Darum ist es jetzt dringlich,
Überlebende zu befragen und die
Rohdatenzuspeichern. In30Jahren
undmehr kannmandamit dannmit
viel besserenAlgorithmenals heute
arbeiten“, sagt er.

Theoretisch könnteman Ib Katz-
nelson und die anderenÜberleben-
den per VR-Brille zu sich insWohn-
zimmer setzen oder sie mit ins
Schwimmbad aufs Sprungbrett
nehmen, sagen Skeptiker solcher
Unternehmungen. Regisseur Zipfel
sieht sichund seinTeamdeshalb als
„ethische Gatekeeper“. Die Prota-
gonisten und Protagonistinnen
dürften niemals aus dem histori-
schen Kontext getrennt werden.

Großes Interesse an Geschichte
Fakt ist, die Generation der 16- bis
25-Jährigen interessiert sich deut-
lichmehr für dieNS-Zeit als dieGe-
neration ihrer Eltern. Das ist das Er-
gebnis einer großen Studie des
Rheingold-Instituts im Auftrag der

Arolsen Archives aus diesem
Jahr. Drei wichtige Erkenntnis-
se der Studie lauten: Der Bezug
zurGegenwart besitzt eine sehr
hohe Relevanz für die Befrag-
ten, außerdem wünschen sie
sich eine konstruktive und zeit-
gemäße Auseinandersetzung
mit dem Einblick in konkrete
Lebenswirklichkeiten sowie die
Verschmelzung digitaler und
analoger Angebote mit leicht
verständlichen Informationen.

Rund 500 Kilometer südwest-
lich von Potsdam hatten schon
viele Münchner Schulklassen
der Oberstufe ein Rendezvous
mit demSchriftsteller AbbaNaor.
Der 94-Jährige erscheint dazu

in dieAugen sehen?Denenwir Fra-
gen stellen können?

Die Archive sind gut gefüllt. Al-
leindie InternationaleGedenk-und
Bildungsstätte YadVashem in Jeru-
salem verzeichnet in ihrer seit 2004
imNetznutzbarenzentralenDaten-
bank die Namen von mehr als vier-
einhalb Millionen Holocaust-Op-
fern.DasZiel:denNamenjedesein-
zelnen Opfers aufzuspüren und
dessen Lebensgeschichte zu re-
konstruieren.

Auch in Europa und in den USA
widmen sich Ermittler und Forsche-
rinnen den Schicksalen derNS-Op-
fer in Gerichtsprozessen, in Archi-
ven, in Schulen undHörsälen. Über
allem schwebt nicht allein die Fra-
ge, was bleibt, wenn die letzten
Überlebenden gestorben sind. Es
werden ebensoAntworten gesucht,
wie die Generation Z – also diejeni-
gen, die mit dem Smartphone groß
werden – sensibel gegenüber der
großen Katastrophe des 20. Jahr-
hunderts bleibt.

Ib Katznelson glaubt, einen gu-
tenWeg gefunden zu haben.

An einem warmen Tag Anfang
September nimmt der Kopenhage-
ner in der Filmstadt Potsdam-Ba-
belsberg Platz auf einem Hocker in
einemkomplett weißen Studio. Aus
den runden Wänden ragen insge-
samt 40 Paare hochauflösenderOb-
jektive, denen offenbar nichts in
dieser Kugel entgehen soll. An der
offenen Decke sind unzählige Mik-
rofone und Lautsprecher. Spezial-
scheinwerfer leuchten Katznelsons
Körper nahezu komplett aus.

Gemütlich ist es hier nicht.
Während Katznelson eine Stun-

de lang über die Zeit in Ravens-
brück und Theresienstadt erzählt,
speichern Datenträger die von den
KamerasundMikrofoneneingefan-
genen Bilder und Töne in ungeheu-
rerMengeab –Bit für Bit. Bis zudrei
Terabyte Rohdaten werden pro Mi-
nute aufgezeichnet. Aus diesen
Daten des echten Ib Katznelson
wird später im sogenannten volu-
metrischen Verfahren der virtuelle
Ib Katznelson dreidimensional mo-
delliert. Er kann dann – durch eine
VR(Virtual Reality)-Brille betrach-
tet – in 3D im historischen Kontext
seiner Erinnerungen auftauchen,
also dort,wo seineErzählung spielt.
Katznelson wirkt in 3D lebensecht
und emotional eindringlich.

Was in diesem europaweit ein-
maligen360-Grad-StudioderFirma
Volucap technischmöglich ist, ist im
Zukunftsthriller „TheMatrixResur-
rections“ vonRegisseurin LanaWa-
chowski zu besichtigen. Ib Katznel-
son sagt, er sei sehr an neuen Tech-
nologien interessiert. „Darum wa-
ren die Aufnahmen für mich aufre-
gend.“

Der Däne ist einer von zehn
Überlebenden,
die im vom

I
b Katznelson verdankt sein
Leben zwei tschechischen
Frauen im KZ Ravensbrück.
Sie bewahrten den Weih-
nachten 1943 an Diphtherie
erkrankten zweijährigen jü-

dischen JungenvorderDeportation
nach Auschwitz. Eigentlich hatte
ihnderberüchtigteSS-ArztPercival
Treite bereits auf die Transportliste
für insgesamt 800 Menschen ge-
setzt.

Sie alle kamen in den Gaskam-
mern um. Ib aber überlebte mit sei-
ner Mutter Karen das Konzentra-
tionslager Ravensbrück und da-
nach auch noch das KZ Theresien-
stadt. Der Däne ist mit 81 Jahren
einer der jüngstenHolocaust-Über-
lebenden.

Katznelson erfuhr erst sehr spät
vom eigenen Schicksal in Kinderta-
gen. Er begann vor ungefähr zwölf
Jahren, intensiv zu recherchieren,
undschriebdanneinBuchüber sich
und die Holocaust-Geschichte sei-
ner Familie. 2017 erschien „Let him
go“.

AlsZeitzeuge istKatznelson seit-
demaktiveralses seinerFamilie–er
hat drei Kinder und neun Enkelkin-
der – lieb ist, sagt er lächelnd. Der
Däne hält Vorträge, steht imMittel-
punkt von Zoom-Meetings mit
Schulklassen, er reist und berichtet.
Als über 80-Jähriger wisse er, was
auf dem Spiel steht, erklärt Ib Katz-
nelson. „Ich bin mir bewusst, dass
diese Möglichkeit dem Ende zu-
geht, da wir Überlebenden immer
weniger werden.“

In Israel lebenderzeitnochetwas
mehr als 165000 Überlebende.
90 Prozent von ihnen sind über
80 Jahre alt. Weltweit, so haben
Fachleute errechnet, sterben täg-
lich etwa 30 Menschen, die als Au-
genzeugen und Opfer vom Holo-
caust berichten können.

Sie erzählen in Klassenzimmern
Zeitzeugengespräche gehören erst
seit wenigen Jahrzehnten zur deut-
schen Erinnerungskultur. Holo-
caust-Überlebende erzählen dabei
ihre Geschichten in Klassenzim-
mern, sie berichten in Dokumenta-
tionen über das Wegsehen ihrer
Nachbarn oder die uneigennützige
Hilfe vonFremden. Sie halten – vor-
wiegend an Gedenktagen – bewe-
gende Reden im Bundestag oder in
Landesparlamenten.

Viele, so scheint es manchmal,
leben ein langes Leben, weil sie
eine Mission haben: davon zu er-
zählen, was war. Und weil sie wis-
sen, dass Menschen vergesslich
sind.

Die Schoah, der nationalsozialis-
tischeVölkermord an bis zu 6,3Mil-
lionen europäischen Juden wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs, ist in
ihrer Gesamtheit zu groß und zu
monströs, als dass der Ein-
zelne sie verstehen kann.
Auf der anderen Seite
gibt es seit Ende des
Zweiten Weltkriegs Kräf-
te, die uns weismachen
wollen, unterdieseshisto-
rische Kapitel gehöre nun
aber endlich ein Schluss-
strich.

Also: Was machen wir
in Zukunft ohne Zeitzeu-
gen,dieunsbeimErzählen

Von Thoralf Cleven

Die einen reden in virtuellen
Räumen, andere lassen sich als
Hologramm befragen.
Holocaust-Überlebende
ergreifen jetzt ihre letzte
Chance, vom Grauen zu
berichten. Manche scheuen
dabei nicht einmal Videos auf
Tiktok. Was macht das mit der
zukünftigen Erinnerungskultur?

Tanzt bei Tiktok: Der 87-jäh-
rige Gidon Lev postet Vi-
deos auf der Plattform – er
erhält viel Zuspruch, erntet
aber auch Hasskommentare.
mONTAgE: rND, gIDON LEv/TIKTOK

Herr Heubner, was halten Sie von virtuellen Holocaust-Zeit-
zeugen und Tiktok-Tänzen Überlebender?
Diese Aktivitäten von Überlebenden sind der Erkennt-
nis geschuldet, dass sie in einer Zeit leben, in der man
längst wieder in eine Richtung abgebogen ist, die ihnen
allergrößte Sorgen bereitet und sie zornig macht. Es ist
ein Glück, dass häufig Enkel und Urenkel diese Ent-
wicklung vorantreiben.GidonLevs Botschaft auf Tiktok
ist immer wieder: Ich bin noch da! Das ist kein Finger-
heben wie in der Schule. Das ist ein zorniger Aufschrei,
damit gehörtwird,wohin es führen kann,wasmancher-
orts schonwieder zu beginnen scheint.

Hat das auch mit dem Versagen von Bildung zu tun?
Kenntnisse über den Holocaust werden in der Schule
jedenfalls nicht mehr hinreichend vermittelt und
schwinden. In einer Zeit, in der rechte Parteienweltweit
auftrumpfen oder wie in Italien Faschisten mit an die
Macht kommen, ist diese Entwicklung nahezu grotesk.

Also nehmen es die Überlebenden selbst in die Hand?
Mandarfnichtvergessen:VieleÜberlebendeschweigen
über ihre Erlebnisse bis zum Tod. Die, die sich entschie-
den haben, Zeugnis abzulegen, nutzen auch neueMög-
lichkeiten. Sie haben den Anspruch, eine Gedenkstätte
zu sein. Sie wissen, dass sie emotionale Anstöße geben,
die zwarmit Faktenergänztwerdenmüssen, aber durch
ihre Authentizität ein besonderes Gewicht haben.

Die neuen Technologien machen einiges möglich: Zeitzeu-
gen in virtuellen Räumen oder Tiktok-Videos mit allen
möglichen Effekten. Sehen Sie Grenzen der Selbstdarstel-
lung von Holocaust-Überlebenden?
Ichgehedavonaus,dassallewissen,wassie tun.DieAk-
teure, die ich kenne, sind nicht naiv. Persönlich sehe ich
dortGrenzen,woÜberlebendezumObjektwerden,zum
Beispiel, wenn ich sie virtuell in meinWohnzimmer set-
zen könnte. Nicht alles, was man machen kann, sollte
man tun.

Im Münchner Hologrammprojekt kann man Abba Naor fra-
gen, ob er Hitler getroffen hat. Ist das sinnvoll?
Na ja, ich halte dies für ähnlich sinnvoll, wie Tarantinos
Film „Inglourious Basterds“. Aber es sind eben Fragen,
dieJugendlichehaben.DieWahrheit istkomplexer,weil
die Überlebenden denkende Menschen sind und nicht
Algorithmen, dieAntworten zusammensetzen. Ichmuss
bei diesem Thema immer an den 2015 verstorbenen Jo-
sef Paczynski denken…

…der als polnischer KZ-Häftling drei Jahre lang Auschwitz-
Kommandant Rudolf Höß frisieren und rasieren musste.
Genau. Ich habe ihn mal gefragt, ob er nicht Lust ver-
spürt hätte, das Rasiermesser am Hals von Höß richtig
durchzuziehen. SeineAntwortwar: Ich habeHöß rasiert
wie einen aufgeblasenen Luftballon, weil mir klar war,
wenn ich ihnauchnur ritze,habenichtnur icheinensehr
schlechten Tag. Aber um auf Ihre Frage nach der Sinn-
haftigkeit zurückzukommen: Manche Antworten sollte
vielleicht nur jemand aus Fleisch und Blut geben. Man
muss auch akzeptieren, dass etwas aufhört mit demTod
der Überlebenden.

Sie meinen den Verlust der Authentizität bei der Übermitt-
lung von Holocaust-Geschichte?
Das wird sich zeigen. Ich bin da sehr gespannt, welche
Rolle ganz altmodische Filme oder Serien auf Netflix
oder anderen Streamingdiensten spielen werden. Aus
dem, was die Überlebenden an Geschichten hinterlas-
sen haben, kannman genügendwahre Geschichten er-
zählen.

Ist die Generation Z in Zeitzeugen-Gesprächen anders als
Generationen vor ihr?
Ich kann das nicht feststellen. Der Umgang mit den
Überlebendenistsehrzart.Es ist,alswürdendieJugend-
lichen ihneneine schützendeHülle umlegen,weil sie ir-
gendwann in demGespräch verstehen, wie wehman
den Opfern getan hat und wie tief der Schmerz im-
mer noch sitzt. Was sich verändert hat? Manchmal
sind die Fragen unbefangener. Vor ein paar Mona-
ten erlebte ich, wie eine junge Frau, sie war viel-

leicht 17, eine Überlebende fragte, wie das
eigentlichmit ihrer Periode imLagerwar.
Das hat es vor Jahren noch nicht gege-
ben. Die ältere Dame aber freute sich
über die Frage und beantwortete sie
gern. Man könnte sagen, die heutige
Generation ist vielleicht etwas unpoli-
tischer, dafür aber praktischer als die
vorherige.

Interview: Thoralf Cleven

Christoph Heubner ist Vizepräsident des
Internationalen Auschwitz-Komitees. Der
72-Jährige ist Autor mehrerer Bücher, die
teils gemeinsam mit Überlebenden ent-
standen. FOTO: EvA OErTWIg/schrOEWIg/DpA
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gern im blaugrauen Anzug, blauer
Krawatte sowie blank geputzten
braunen Schuhen – und sitzt be-
quem in einem roten Ledersessel.

DasTreffen ist allerdings virtuell,
denn Naor wirkt nur lebensecht,
wenn man ihn durch eine einfache
3D-Brille ansieht. Der Clou: Die
Schüler können dem Mann, der als
Jugendlicher die Konzentrationsla-
ger Stutthof und Dachau überlebte,
Fragen stellen. Gern zitiertes Bei-
spiel: „Haben SieHitler getroffen?“
Der virtuelle Abba Naor erwidert
stoisch: „Nein, habe ichnicht.Hätte
ich ihn getroffen, hätte ich ihn er-
würgt.“

Sind es solche Antworten, vor
denen Skeptiker warnen?

Naor ist Partner eines anderen
virtuellen Erinnerungsprojekts, das
wie die Potsdamer Befragungen
vornehmlich in der Bildungsarbeit
eingesetzt werden soll. Es heißt
„Lernen mit digitalen Zeugnissen“
(LediZ) und entstand in der Zusam-
menarbeit der Ludwig-Maximilian-
Universität München (LMU) und
des Leibniz-Rechenzentrums der
BayerischenAkademie derWissen-
schaften.

training für das Hologramm
Die Fachleute mögen den Begriff
Hologrammnicht, er beschreibt das
Ergebnis jedoch recht gut. Umes zu
erstellen, wurden Abba Naor im
Laufe einer Woche in einem Spe-
zialstudio in England rund 1000
Fragen gestellt, und bei demBeant-
worten wurde er von zwei Kameras
stereoskopisch gefilmt. Somit kön-
nen die Aufzeichnungen räumlich
visualisiert werden. Anschließend
trainierten die beteiligten Wissen-
schaftler das Hologramm mithilfe
einer Spracherkennungssoftware.

Das Ergebnis ist verblüffend,
nicht wenige Schüler und Schüle-
rinnen bezeichnen es als cool: Der
virtuelle Naor kann inzwischen bis
zu 90 Prozent der gestellten Fragen
beantworten. Die künstliche Intelli-
genz hat dafür bereits 40000 Ant-
wortvarianten auf die 1000 Fragen
gefunden. Kann der virtuelle Zeit-
zeuge nicht antworten, weil er die
Frage nicht erkennt oder sie nicht
versteht, schweigt er – und zupft
sich amÄrmel.

Zweifellos hat dieseArt vonZeit-
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Dreharbeiten: Die Abbildung von Ruth Winkelmann wird auf einem großen
Bildschirm übertragen. FOTO: mONIKA sKOLImOWsKA/DpA

Will neue Wege gehen: Noa Mkayton, Bildungsdirektorin von Yad Vashem, be-
obachtet den Umgang mit Erinnerungen auf Social Media. FOTO: YAD vAshEm

Schicksalstag der Deutschen

Der 9. November steht
in der deutschen ge-
schichte gleichermaßen
für Licht und schatten
der Nation. Im Jahr 1918
wurde an diesem Tag
die republik ausgeru-
fen, 1989 fiel die berli-
ner mauer. Im Jahr 1938
begannen in der Nacht
vom 9. auf den 10. No-
vember staatlich orga-
nisierte gewalttätigkei-

ten gegen Juden in
Deutschland und öster-
reich. Während der bis
zum 13. November an-
dauernden Zerstörun-
gen von synagogen,
geschäften, Wohnun-
gen und Friedhöfen
wurden mehrere hun-
dert Juden ermordet,
mindestens 300 nah-
men sich das Leben. Ab
dem 10. November folg-

ten dann Deportationen
jüdischer menschen in
Konzentrationslager.
Damit begannen die
systematische vertrei-
bung und Unterdrü-
ckung von Juden in
Deutschland. viele his-
toriker sehen im 9. No-
vember 1938 eine vor-
stufe zum holocaust,
der vernichtung allen
jüdischen Lebens.

zeugenbefragung auch Unterhal-
tungscharakter, doch vermittelt sie
auch Geschichte?

Die Projektkoordinatoren, die
LMU-Professoren Anja Ballis und
Markus Gloe, nicken. „Es ist wich-
tig, dabei den Zeitzeugen als eine
Quelle von vielen einzuordnen“,
sagt der Politik- und Sozialwissen-
schaftler Gloe. „Es geht bei der Be-
fragung nicht um historische Fak-
ten, die müssen parallel vermittelt
werden.“

Anja Ballis, die den Lehrstuhl für
Didaktik der deutschen Sprache
und Literatur leitet, berichtet, dass
die Schüler vonZeitzeugenwieAb-
ba Naor vor allem etwas über das
Familienleben und den Umgang
mit Verlust wissen wollen. „Wahr-
scheinlich spiegeln sich hier eigene
Erfahrungen“, vermutet die Profes-
sorin. Ballis hat auch beobachtet,
dass viele Schüler oder Studierende
unbefangen in die Zeitzeugenbe-
fragung gehen. „Das Setting ist ja
fast wie beim Besuch eines 3D-Ki-
nofilms. Sie rechnen kaum damit,
dass es sie dann so emotional be-
rührt.“

Noa Mkayton, Bildungsdirekto-
rin der Gedenkstätte Yad Vashem,
beobachtet diese Entwicklungen
aufmerksam. „Einerseits muss die
Geschichte authentisch vermittelt
werden, andererseits aber auch für
alle Lernenden relevant sein“, so
formuliert siedenAnspruch.Diesen
zu erfüllen wird erschwert durch
wachsenden Antisemitismus und
sinkende Hemmschwellen. „Anti-
semitismusverbreitet sichdurchdie
sozialen Medien heute anders als
vor ein bis zwei Jahrzehnten, dem-
entsprechend muss man ganz spe-
zielles Lernmaterial anbieten, das
genau dieses Phänomen behan-
delt“, sagt Mkayton. „Lehrer ver-
spüren heute eine große Unsicher-
heit, das Thema Antisemitismus in
seiner derzeitigen Form anzuspre-
chen.“

Projekt zu Sophie Scholl
Kunstschaffende oderÜberlebende
drehen jedoch zunehmend den
Spieß der Antisemiten im Netz um,
indem sie selbst Social-Media-
Plattformen für die Bildungs- und
Aufklärungsarbeit nutzen. Viel Lob
erhielt beispielsweise das Instag-
ram-Projekt „@ichbinsophiescholl“
von SWR und BR, das die letzten
zehn Monate der jungen Wider-
standskämpferin nachstellt.

Der israelische Regisseur Mati
Kochavi zeigte 2019 mit „Evasto-
ries“ auf Instagram eine Webserie
mit 70 Folgen über das Leben der
Ungarin Eva Heyman, die als 13-
Jährige inAuschwitzermordetwur-
de.

Die 98-jährige Holocaust-Über-
lebende Lily Ebert und ihr 18-jähri-
ger Urenkel Dov Forman sind bei

der beliebten Plattform Tiktok
unterwegs und sprechen darüber,
was Antisemitismus ist und was die
Schoah mit dem heutigen Leben zu
tun hat – ihnen folgen inzwischen
bereits 1,9 Millionen Accounts.

Noa Mkayton spricht von einer
überraschendenundermutigenden
Entwicklung. „Dies zeigt sehr gut
das Bedürfnis der Überlebenden,
aktiv zu sein, ihreGeschichtenwei-
terzugebenund ihreStimmezuhin-
terlassen.UndzwargenaudieStim-
me, die sie eben zurücklassen wol-
len – völlig unmanipuliert und un-
gefärbt vonanderenPerspektiven.“

Der 87-jährige Israeli Gidon Lev
und seine Lebensgefährtin Julie
Gray (58) posten nahezu täglich auf
Tiktok kleineVideos. Gray hat Levs
Leben als „Gauner, Holocaust-
Überlebender, Optimist“ aufge-
schrieben, soderUntertiteldes2020
erschienen Buchs „The True Ad-
ventures of Gidon Lev“. Eigentlich
wollte sie lediglich das Buch auf der
Plattform promoten, weil Lesungen
in der Pandemie nicht möglich wa-
ren. Doch daraus wurde mehr.

Gidon Lev, der als Kind im
KZ Theresienstadt überlebt hat, er-
kannte, dass er viel Zuspruch er-
hält – die Beiträge sind millionen-
fach gelikt. Die Kehrseite sind je-
doch Hasskommentare, von
Dummheit zeugende Reaktionen
oder unverblümter Antisemitismus.

Neben seinem Vater wurden
26 Angehörige von den Nazis er-
mordet. „Für sie“, sagt Gidon Lev,
„muss ich widersprechen. Ich habe
als Kind zu spüren bekommen, wie
schnell aus grausamenWortenböse
Taten werden. Und dagegen werde
ich kämpfen, solange ich bin.“

Und widersprechen könnte Lev
täglich. Julie Gray räumt ein: „Im
Netz gibt es keinen Mangel an
dummen,manchmalbeleidigenden
oder einfachnur traurigen Inhalten.
Erst neulich ‚coverte‘ jemand einen
von Gidons Tiktoks, indem er zeig-
te, wie er zumOfen in seiner Küche
ging und ihn auf Hochtouren dreh-
te. Die beiläufige Grausamkeit hat
mich umgehauen.“

Ihre Erkenntnis: „Wir können
unsnichtmehrnur aufMuseenoder
Bildungseinrichtungen verlassen,
wenn es darumgeht, denHolocaust
und seine Auswirkungen bis heute
zu vermitteln, so sehr sie sich auch
bemühthaben,dieMenschenzuer-
reichen und einzubeziehen. Wir
müssendorthingehen,wodieMen-
schen sind.“

Das verdiene Respekt, meint
Yad-Vashem-Expertin Mkayton.
„Menschen der 3. oder 4. Genera-
tion sind oft nicht daran interessiert,
sich einen stundenlangen Zeitzeu-
genbericht anzuhören, aber einen
Tiktok-Film sehen sie sich an.“

Das Engagement auf Social-Me-
dia-Plattformen müsse unbedingt
beobachtet und begleitet werden,
meint die Bildungsdirektorin der
Gedenkstätte. „Wir als Pädagogen
haben bestenfalls damit begonnen,
uns damit auseinanderzusetzen,
wasdas für unsbedeutet und inwie-
weit dies Einfluss haben wird auf
die zukünftige Vermittlung des Ho-
locaust.“

WiesehrdieZeitdrängt,Antwor-
ten zu finden, zeigt der Tod der Ber-
liner Lyrikerin und Ärztin Rahel
Mann. Von ihrem fünften bis zum
achten Lebensjahr wurde sie von
Nachbarn vor den Nazis versteckt,
weil die Mutter als getaufte Jüdin
Zwangsarbeit verrichten musste.

Rahel Mann starb drei Wochen
nach den Aufnahmen für das Pots-
damer Zeitzeugenprojekt im Alter
von 84 Jahren. Sie wird nun für im-
mer bleiben.

In Auschwitz befreit: Viele der Zeitzeugen und Zeitzeuginnen erlebten dieses
oder andere Konzentrationslager als Kind. FOTO: ImAgO sTOcK&pEOpLE

Autor als Hologramm: Der virtuelle Abba Naor kann mithilfe künstlicher Intel-
ligenz fast alle Fragen beantworten. FOTO: LEDIZ

Erzählt im Studio in Potsdam-
Babelsberg: Der Däne Ib
Katznelson überlebte als Kind
zwei Konzentrationslager.
FOTO: JAKOb grAsböcK

Die Zukunft
des

Erinnerns

Land Brandenburg geförderten
Projekt von Volucap und der Film-
universität Babelsberg „Konrad
Wolf“ jeweils eine Stunde als Zeit-
zeugen berichten. Unter ihnen wa-
ren auch die unermüdliche Margot
Friedländer (100), Kurt Hillmann
(89), Inge Auerbacher (87) und
Charlotte Knobloch (90).

Regisseur Christian Zipfel, der
die Überlebenden von außerhalb
desStudiosmit seinenFragendurch
die Stunde Zeitzeugenschaft führt,
hatdienähereund ferneZukunft im
Blick. „Wir wissen nicht, wie in vie-
len JahrenErinnerungskultur funk-
tioniert. Darum ist es jetzt dringlich,
Überlebende zu befragen und die
Rohdatenzuspeichern. In30Jahren
undmehr kannmandamit dannmit
viel besserenAlgorithmenals heute
arbeiten“, sagt er.

Theoretisch könnteman Ib Katz-
nelson und die anderenÜberleben-
den per VR-Brille zu sich insWohn-
zimmer setzen oder sie mit ins
Schwimmbad aufs Sprungbrett
nehmen, sagen Skeptiker solcher
Unternehmungen. Regisseur Zipfel
sieht sichund seinTeamdeshalb als
„ethische Gatekeeper“. Die Prota-
gonisten und Protagonistinnen
dürften niemals aus dem histori-
schen Kontext getrennt werden.

Großes Interesse an Geschichte
Fakt ist, die Generation der 16- bis
25-Jährigen interessiert sich deut-
lichmehr für dieNS-Zeit als dieGe-
neration ihrer Eltern. Das ist das Er-
gebnis einer großen Studie des
Rheingold-Instituts im Auftrag der

Arolsen Archives aus diesem
Jahr. Drei wichtige Erkenntnis-
se der Studie lauten: Der Bezug
zurGegenwart besitzt eine sehr
hohe Relevanz für die Befrag-
ten, außerdem wünschen sie
sich eine konstruktive und zeit-
gemäße Auseinandersetzung
mit dem Einblick in konkrete
Lebenswirklichkeiten sowie die
Verschmelzung digitaler und
analoger Angebote mit leicht
verständlichen Informationen.

Rund 500 Kilometer südwest-
lich von Potsdam hatten schon
viele Münchner Schulklassen
der Oberstufe ein Rendezvous
mit demSchriftsteller AbbaNaor.
Der 94-Jährige erscheint dazu

in dieAugen sehen?Denenwir Fra-
gen stellen können?

Die Archive sind gut gefüllt. Al-
leindie InternationaleGedenk-und
Bildungsstätte YadVashem in Jeru-
salem verzeichnet in ihrer seit 2004
imNetznutzbarenzentralenDaten-
bank die Namen von mehr als vier-
einhalb Millionen Holocaust-Op-
fern.DasZiel:denNamenjedesein-
zelnen Opfers aufzuspüren und
dessen Lebensgeschichte zu re-
konstruieren.

Auch in Europa und in den USA
widmen sich Ermittler und Forsche-
rinnen den Schicksalen derNS-Op-
fer in Gerichtsprozessen, in Archi-
ven, in Schulen undHörsälen. Über
allem schwebt nicht allein die Fra-
ge, was bleibt, wenn die letzten
Überlebenden gestorben sind. Es
werden ebensoAntworten gesucht,
wie die Generation Z – also diejeni-
gen, die mit dem Smartphone groß
werden – sensibel gegenüber der
großen Katastrophe des 20. Jahr-
hunderts bleibt.

Ib Katznelson glaubt, einen gu-
tenWeg gefunden zu haben.

An einem warmen Tag Anfang
September nimmt der Kopenhage-
ner in der Filmstadt Potsdam-Ba-
belsberg Platz auf einem Hocker in
einemkomplett weißen Studio. Aus
den runden Wänden ragen insge-
samt 40 Paare hochauflösenderOb-
jektive, denen offenbar nichts in
dieser Kugel entgehen soll. An der
offenen Decke sind unzählige Mik-
rofone und Lautsprecher. Spezial-
scheinwerfer leuchten Katznelsons
Körper nahezu komplett aus.

Gemütlich ist es hier nicht.
Während Katznelson eine Stun-

de lang über die Zeit in Ravens-
brück und Theresienstadt erzählt,
speichern Datenträger die von den
KamerasundMikrofoneneingefan-
genen Bilder und Töne in ungeheu-
rerMengeab –Bit für Bit. Bis zudrei
Terabyte Rohdaten werden pro Mi-
nute aufgezeichnet. Aus diesen
Daten des echten Ib Katznelson
wird später im sogenannten volu-
metrischen Verfahren der virtuelle
Ib Katznelson dreidimensional mo-
delliert. Er kann dann – durch eine
VR(Virtual Reality)-Brille betrach-
tet – in 3D im historischen Kontext
seiner Erinnerungen auftauchen,
also dort,wo seineErzählung spielt.
Katznelson wirkt in 3D lebensecht
und emotional eindringlich.

Was in diesem europaweit ein-
maligen360-Grad-StudioderFirma
Volucap technischmöglich ist, ist im
Zukunftsthriller „TheMatrixResur-
rections“ vonRegisseurin LanaWa-
chowski zu besichtigen. Ib Katznel-
son sagt, er sei sehr an neuen Tech-
nologien interessiert. „Darum wa-
ren die Aufnahmen für mich aufre-
gend.“

Der Däne ist einer von zehn
Überlebenden,
die im vom

I
b Katznelson verdankt sein
Leben zwei tschechischen
Frauen im KZ Ravensbrück.
Sie bewahrten den Weih-
nachten 1943 an Diphtherie
erkrankten zweijährigen jü-

dischen JungenvorderDeportation
nach Auschwitz. Eigentlich hatte
ihnderberüchtigteSS-ArztPercival
Treite bereits auf die Transportliste
für insgesamt 800 Menschen ge-
setzt.

Sie alle kamen in den Gaskam-
mern um. Ib aber überlebte mit sei-
ner Mutter Karen das Konzentra-
tionslager Ravensbrück und da-
nach auch noch das KZ Theresien-
stadt. Der Däne ist mit 81 Jahren
einer der jüngstenHolocaust-Über-
lebenden.

Katznelson erfuhr erst sehr spät
vom eigenen Schicksal in Kinderta-
gen. Er begann vor ungefähr zwölf
Jahren, intensiv zu recherchieren,
undschriebdanneinBuchüber sich
und die Holocaust-Geschichte sei-
ner Familie. 2017 erschien „Let him
go“.

AlsZeitzeuge istKatznelson seit-
demaktiveralses seinerFamilie–er
hat drei Kinder und neun Enkelkin-
der – lieb ist, sagt er lächelnd. Der
Däne hält Vorträge, steht imMittel-
punkt von Zoom-Meetings mit
Schulklassen, er reist und berichtet.
Als über 80-Jähriger wisse er, was
auf dem Spiel steht, erklärt Ib Katz-
nelson. „Ich bin mir bewusst, dass
diese Möglichkeit dem Ende zu-
geht, da wir Überlebenden immer
weniger werden.“

In Israel lebenderzeitnochetwas
mehr als 165000 Überlebende.
90 Prozent von ihnen sind über
80 Jahre alt. Weltweit, so haben
Fachleute errechnet, sterben täg-
lich etwa 30 Menschen, die als Au-
genzeugen und Opfer vom Holo-
caust berichten können.

Sie erzählen in Klassenzimmern
Zeitzeugengespräche gehören erst
seit wenigen Jahrzehnten zur deut-
schen Erinnerungskultur. Holo-
caust-Überlebende erzählen dabei
ihre Geschichten in Klassenzim-
mern, sie berichten in Dokumenta-
tionen über das Wegsehen ihrer
Nachbarn oder die uneigennützige
Hilfe vonFremden. Sie halten – vor-
wiegend an Gedenktagen – bewe-
gende Reden im Bundestag oder in
Landesparlamenten.

Viele, so scheint es manchmal,
leben ein langes Leben, weil sie
eine Mission haben: davon zu er-
zählen, was war. Und weil sie wis-
sen, dass Menschen vergesslich
sind.

Die Schoah, der nationalsozialis-
tischeVölkermord an bis zu 6,3Mil-
lionen europäischen Juden wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs, ist in
ihrer Gesamtheit zu groß und zu
monströs, als dass der Ein-
zelne sie verstehen kann.
Auf der anderen Seite
gibt es seit Ende des
Zweiten Weltkriegs Kräf-
te, die uns weismachen
wollen, unterdieseshisto-
rische Kapitel gehöre nun
aber endlich ein Schluss-
strich.

Also: Was machen wir
in Zukunft ohne Zeitzeu-
gen,dieunsbeimErzählen

Von Thoralf Cleven

Die einen reden in virtuellen
Räumen, andere lassen sich als
Hologramm befragen.
Holocaust-Überlebende
ergreifen jetzt ihre letzte
Chance, vom Grauen zu
berichten. Manche scheuen
dabei nicht einmal Videos auf
Tiktok. Was macht das mit der
zukünftigen Erinnerungskultur?

Tanzt bei Tiktok: Der 87-jäh-
rige Gidon Lev postet Vi-
deos auf der Plattform – er
erhält viel Zuspruch, erntet
aber auch Hasskommentare.
mONTAgE: rND, gIDON LEv/TIKTOK

Herr Heubner, was halten Sie von virtuellen Holocaust-Zeit-
zeugen und Tiktok-Tänzen Überlebender?
Diese Aktivitäten von Überlebenden sind der Erkennt-
nis geschuldet, dass sie in einer Zeit leben, in der man
längst wieder in eine Richtung abgebogen ist, die ihnen
allergrößte Sorgen bereitet und sie zornig macht. Es ist
ein Glück, dass häufig Enkel und Urenkel diese Ent-
wicklung vorantreiben.GidonLevs Botschaft auf Tiktok
ist immer wieder: Ich bin noch da! Das ist kein Finger-
heben wie in der Schule. Das ist ein zorniger Aufschrei,
damit gehörtwird,wohin es führen kann,wasmancher-
orts schonwieder zu beginnen scheint.

Hat das auch mit dem Versagen von Bildung zu tun?
Kenntnisse über den Holocaust werden in der Schule
jedenfalls nicht mehr hinreichend vermittelt und
schwinden. In einer Zeit, in der rechte Parteienweltweit
auftrumpfen oder wie in Italien Faschisten mit an die
Macht kommen, ist diese Entwicklung nahezu grotesk.

Also nehmen es die Überlebenden selbst in die Hand?
Mandarfnichtvergessen:VieleÜberlebendeschweigen
über ihre Erlebnisse bis zum Tod. Die, die sich entschie-
den haben, Zeugnis abzulegen, nutzen auch neueMög-
lichkeiten. Sie haben den Anspruch, eine Gedenkstätte
zu sein. Sie wissen, dass sie emotionale Anstöße geben,
die zwarmit Faktenergänztwerdenmüssen, aber durch
ihre Authentizität ein besonderes Gewicht haben.

Die neuen Technologien machen einiges möglich: Zeitzeu-
gen in virtuellen Räumen oder Tiktok-Videos mit allen
möglichen Effekten. Sehen Sie Grenzen der Selbstdarstel-
lung von Holocaust-Überlebenden?
Ichgehedavonaus,dassallewissen,wassie tun.DieAk-
teure, die ich kenne, sind nicht naiv. Persönlich sehe ich
dortGrenzen,woÜberlebendezumObjektwerden,zum
Beispiel, wenn ich sie virtuell in meinWohnzimmer set-
zen könnte. Nicht alles, was man machen kann, sollte
man tun.

Im Münchner Hologrammprojekt kann man Abba Naor fra-
gen, ob er Hitler getroffen hat. Ist das sinnvoll?
Na ja, ich halte dies für ähnlich sinnvoll, wie Tarantinos
Film „Inglourious Basterds“. Aber es sind eben Fragen,
dieJugendlichehaben.DieWahrheit istkomplexer,weil
die Überlebenden denkende Menschen sind und nicht
Algorithmen, dieAntworten zusammensetzen. Ichmuss
bei diesem Thema immer an den 2015 verstorbenen Jo-
sef Paczynski denken…

…der als polnischer KZ-Häftling drei Jahre lang Auschwitz-
Kommandant Rudolf Höß frisieren und rasieren musste.
Genau. Ich habe ihn mal gefragt, ob er nicht Lust ver-
spürt hätte, das Rasiermesser am Hals von Höß richtig
durchzuziehen. SeineAntwortwar: Ich habeHöß rasiert
wie einen aufgeblasenen Luftballon, weil mir klar war,
wenn ich ihnauchnur ritze,habenichtnur icheinensehr
schlechten Tag. Aber um auf Ihre Frage nach der Sinn-
haftigkeit zurückzukommen: Manche Antworten sollte
vielleicht nur jemand aus Fleisch und Blut geben. Man
muss auch akzeptieren, dass etwas aufhört mit demTod
der Überlebenden.

Sie meinen den Verlust der Authentizität bei der Übermitt-
lung von Holocaust-Geschichte?
Das wird sich zeigen. Ich bin da sehr gespannt, welche
Rolle ganz altmodische Filme oder Serien auf Netflix
oder anderen Streamingdiensten spielen werden. Aus
dem, was die Überlebenden an Geschichten hinterlas-
sen haben, kannman genügendwahre Geschichten er-
zählen.

Ist die Generation Z in Zeitzeugen-Gesprächen anders als
Generationen vor ihr?
Ich kann das nicht feststellen. Der Umgang mit den
Überlebendenistsehrzart.Es ist,alswürdendieJugend-
lichen ihneneine schützendeHülle umlegen,weil sie ir-
gendwann in demGespräch verstehen, wie wehman
den Opfern getan hat und wie tief der Schmerz im-
mer noch sitzt. Was sich verändert hat? Manchmal
sind die Fragen unbefangener. Vor ein paar Mona-
ten erlebte ich, wie eine junge Frau, sie war viel-

leicht 17, eine Überlebende fragte, wie das
eigentlichmit ihrer Periode imLagerwar.
Das hat es vor Jahren noch nicht gege-
ben. Die ältere Dame aber freute sich
über die Frage und beantwortete sie
gern. Man könnte sagen, die heutige
Generation ist vielleicht etwas unpoli-
tischer, dafür aber praktischer als die
vorherige.

Interview: Thoralf Cleven

Christoph Heubner ist Vizepräsident des
Internationalen Auschwitz-Komitees. Der
72-Jährige ist Autor mehrerer Bücher, die
teils gemeinsam mit Überlebenden ent-
standen. FOTO: EvA OErTWIg/schrOEWIg/DpA
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